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einer Kultur Sffentlicher Neugsier st die Verqueerungsraserei
UT eistes- unc| sozialwissenschaftlichen Dose verkommen

K LES: WAS FE|IN ANN kann daraufhin analysiert
werden, Was 65 verbirgt der kaschieren SOl Be| allem, WAads$s erın Mannn

sagt, kann MNan erwagen, Was er verschweigt. Dieses Reflektieren auf Ver-
aC Ist die Vorstufe allen Verqueerens. Jene wissenschaftliche ewegung
wil! hinter jeder erdenklichen männlichen Aktivität, Interaktion und Absicht
versteckte Antriebe ausforschen. LDass jedoch dort überhaupt EIWAaSs anderes
Al der Mannn sich ist, versteht sich nicht Vo selbst.

Im Anfang War der eradacCı
|)ie Vermännlichung darf nicht vollends gelungen seIn, 111055 zerbrechlich
wirken, damit der Verqueerer einen Angriffspunkt hat [ )as fehlbare Jungen-hafte der männliche VVesen, welches sich allem Anschein nach als schwurl
verrat, 6S sich eigentlich auf seırın Mannsein zurückziehen möchte, ist
zuallererst Person. Ihr gilt primär das Verqueeren, da SIEe hinsichtlich ihrer
Semantik (»PpersoNa« Maske) einfacher designen ist Wie immer Nan die
Radikalität des Verqueerens einschätzt: Jenseits geisteS- und sOzialwissen-
schaftlicher Attitüden pragt ES hierarchisches Denken dUu  dr Dabe! geht ES

Aberkennungsrituale. Fın hegemoniales Männlichkeitsmuster hat sich
nerausgebildet und dominiert den Diskurs.' Queere Motive mMiıt religiös-ge-sellschaftlich hohen Ansprüchen den Jungen DZW. Mann konfrontieren
veErmag NUT, Wer über eIne solide Werteordnung verfügt un Z{WAar die der
eigenen SOzietät. ES fehlt der notwendigen Anerkennung! Fine ogi der

Connell, Robert Masculinities, Cambridge 1995, » At anYy gıven tiıme,
ONeEe form of Mmasculinity rather than others IS culturally exalted.« Meuser, Icha-
el; Scholz, ylka Hegemoniale Männlichkeit. Versuch einer Begriffsklärung aus
soziologischer Perspektive, In Martin Dinges (Hg.) Manner Macht Körper.
Hegemoniale Maännlichkeiten Vo Mittelalter DIS heute, Frankfurt/M 20U095,
2471228212
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Anerkennung lebt VOTIT}) eiInem bereits zugrunde liegenden rkannt- un Aner-
kannt-Sein. Religionstheoretische Valenz erhält die Angelegenheit insofern,

anerkennt und zutiefst bejahtals dass C;oft den schwulen Mann Qefinitiv ROom 4,5; 15) Der männliche
Leib, der Schwule als Anderer
der als remder ird In der
Religion als (Irt menschlicher
Passıvitat un Alterität He-
deutsam, wei| In ihm C,ott INS
pie! kommt.? DIie vorgangig
DOSItIV bestimmte Anerken-
NUunNg macht eine ExXIstenzZzaus-
legung erst sinnvoll. FS han-
delt sich eine göttlicheabe des Seindürfens, auf das
der schwule Mannn dankbar
erwidern kann. Identität un
Alterität bauen sich wechsel-
seitig auf.}

Das Queer-Konzept funk-
lonilert anders: immer bleibt
da eın Unbehagen der
Männlichkeit homosexueller
Maänner, deren Vorlieben,

deren Identitäten. Diese
Art wissenschaftlich forcierter

Umwortung und mwertung zweifelt [an besser nicht d seit C5 den
ikalen Konstruktivismus gibt Dabe! versteht sich die ueer-Theorie als
eine besondere Form des Dekonstruktivismus, In welcher Diologisches (e-
schlecht, Gender und sexuelle Orilentierung SOWIE die damit verbundenen
Identitäten, Machtformen und Normen untersucht und einer kritischen ANnNa-
Iyse unterzogen werden. Geschlechtlich Uund sexuelle Identität sind Phä-
notypen und Produkte eInes sozlalen Normierungs- und kulturellen ONS-
truktionsprozesses.‘* Man spricht n der olge Vo genetic (uUrn, welcher mit

Vgl Waldenfels, Grundmaotive eıner Phänomenologie des Fremden, rankTtTu
2006, A

Vgl KICOEUT, Paul VWege der Anerkennung, ranktTu 2006, 375
/u dieser Thematik: Stein, Irnam: Free Willie. Luxusmodemarken werben Immer
ungenlerter mit dem Hesten Stück des Mannes. Geht das wWwelr In Süddeutsche
Zeitung | » Manner sind unsicher; anner ind definitiv das
schwächere Geschlecht, und der Grund für ihre Chwacne Ist ihr Pimmel. Ab-
esehen Vo  R BIzeps und Waschbre  auch ird der Status eınes Mannes (Im Ge-
gensatz Zzur Frau) seıt jeher weniger seınem Körperbau abgelesen als seıner
gesellschaftlichen tellung und den dazugehörigen Statussymbolen. Je nach KiaG:
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der Verabschiedung der ese eIıner Naturhaftigkeit der Geschlechter einher-
geht.” FS andelt sich hierbei den Poststrukturalismus der 1980er ahre,
welcher ezug auf die Tradition des Niaäc  enkens über Identität nımmt, da-
De| aber die Kritik der Identität Al solche VLE | eitmotiv macht Zugespitzt
definiert Jacques FaCan Identität als imaginar und ohantasmatisch, näherhin
Geschlechtsidentität als Maskerade ® »Queer« definiert sich Alc radikale (:
enheit durch mmer wiederkehrende keinterpretation des Begriffes un führt
sich schlussendlich selbst ad absurdum.

Queer-Seın Ist Clas vermeintlich bessere als das Schwul-Sein. Hier hleibt
der Unterschie: zwischen wahrem ern und scheinhafter ülle gewahrt
der Mannn wirkt eın wenIig männlicher, dem maskulinen Idea| verpflichteter,
und ewahrt sich auf diese Welse die UOption für sexuelle Alternativen, wel-
che das Offentliche Publikum weltaus mehr schätzt. hne die Offentlichkeit
gäbe CS kein Verqueeren. |Dieses geriert sich als eine effektvolle un zeitlu-
penartige Verschiebung His hin Zur Unkenntlichmachung des Eigentlichen.
[ Dass die Wahrheit, der Was man({(n) dafür Nalt; erst nach und nach Im Ne-
el verschwindet, sorgt dafür, dass das durch Printprodukte, Medien SOWIE
Internet informierte Publikum jedes einzelne Detail würdigt und mMit dem
früheren (un-)männlichen Nnscheımn vergleicht. Den Verrat seIınen hehren
männlichen Idealen nımmt ES dabe! nicht hne welteres hin Queer-Sein
nähert sich der Personifikation höchster theoretischer Männlichkeit und
hietet weit weniger Angriffsfläche. Schwul-Sein statulert eiIne Klare Distinkti-
O Queer-Sein kennt keine allgemein gültige Definition.

Fine ähnliche StolSrichtung verfolgte das VOT hundert Jahren forcierte Theo-
re Vo » Dritten Geschlecht«, eiInem Jjener geschlechtlichen Zwischenstu-
fen DITS Differenz estand allenthalben In der Deprivation jeglicher Maänn-
lichkeit. Im Koman » FennYy Skaller« Vo ohn enrYy Mackay (Pseudonym
»Sagıtta«) reflektiert der Protagonist kritisch üUber die wissenschaftliche Aus-
einandersetzung mMit seIner L iebe »Arzte hatten sich dieser | iebe bemächtigt.
FÜr Arzte hatten die Menschen [1UT Werth, WEelll SIE ran SO wurde
eın Geschlecht konstruiert, eın drittes, das zwischen den beiden (je-
schlechtern Ständ Aber Männer, die sich In Nichts VO anderen Man-
mern unterschieden, A16 darin, daß ihre Neigung dem Jungeren ihres eigenen
Geschlechtes galt, ANSTal dem anderen, hier einzureihen versuchen, und

senordnuné, kulturellem Interesse und sozialer Identität verfügen Manner üÜber
materielle Symbole die für das stehen, Was der Mannn einerseılts schützen
und anderseits permanent Zzur Schau stellen möchte: seIne Potenz.«
Vgl Bulsmann, OT (Hg.) CGenus Zur Geschlechterdifferenz In den Kultur-
wissenschaften, Stuttgart 1995
Vgl WebDer, Die uckkenr Freud aCcques L äCans Ent-Stellung der Psycho-
analyse, Wıen 1990
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1Ur deshalb, WarT eIne Lächerlichkeit Lr, kaller, WarT eın Mann, und Slr
fühlte sich SaNzZ als eın solcher.«/

|)em Frsten Jestament ist eın solcher Diskurs fremd Nur einzelne Stellen
lassen die Stirn eInes Mannes »hart WIe LDiamant« FEZ 53,9) erscheinen der
ihn ZUr »elsernen Säule, ZUT ehernen auer« Jer 1,1 Ö) werden. In aller ege!
bestätigen die Quellen, dass der Mannn zerbrechlich ist Vom Zerbrechen des
Mannes ird dabe! priımar aus theologischer Perspektive gesprochen. Wann
Immer eın Mann gegenüber Jahwes Befeh!|! Ungehorsam übt, ird er auf (JOt-
tes Geheiß zerbrochen (1 KOönNn 15,26; Jer 3/1' / PSs 6/3I 32/3) Welterfahrung
un Selbsterkenntnis des Mannes sind hne Gotteserkenntnis nıcht möglich,
WIEe auch umgekehrt. Männlichkeit zeichnet sich In eiıner theologischen An-
thropologie durch Welt- und Gottoffenheit dUu  N Ihr SI ist die Zerbrech-
lichkeit, aber auch ihre Wiederherstellbarkeit durch Jahwe (Ps 534,1 9-7) )8

Hagiographie als INe Art Verqueerung
Kritik doppelter FSsenz und Fxistenz chielt nach der einen wahren
und reinen männlichen SeIns- und Erscheinungsweise. HINn Schwuler [NUSS5
schlechter abschneiden als erın Queer. Hıer schlägt die Stunde des aglogra-
phen seIne Arbeit Ist eIne Verqueerung In attgo  / seIne Skulpturen heißen
heute abwechselnd Metro-, Bi- DZw. Pansexuelle; deren Bronzekern besteht
aus reiner Männlichkeit hne eindeutige Körperlichkeitssignifikanten. 1L )as
Verqueeren hat mehrere Attraktionen, welche einander bestens erganzen. FS
gibt dem Verqueerer eın Gefühl! der Überlegenheit und UÜberheblichkeit. An-
dere wollten Eindeutiges, er nicht In der Schwebe postuliert 8 Männlichkeit
In Abhängigkeit Vo PenIis, dessen eigentlicher teleologischer Funktionalität
SOWIE soziokultureller Hegemonie, hne sich In Detailverliebtheit CIBE-
hen Je wortreicher eın Verqueerer sich verteidigt, desto umfassender schafft
er 11eUE Evidenzen, befragt Offensichtliches nach dem Nebulösen, esagtes
nach dem, WAads zwischen den Zeilen heraus interpretieren wareedas
Prasens, sondern der Konjunktiv Ist das allgemein gültige Tempus. Insofern
erscheint die Weltgeschichte retardierend SEeIN: antisodomitische Deriva-
tionen wurden bereits In eIner mittelalterlichen, malographisch gepragten
Geschichtsschreibung AT Darstellung gebracht. [Diese bestimmten »durch
ihre tautologischen Pseudologien die Geschichte der Vorurteile un raft-
rechtsmalßnahmen HIS In die Neuzeilt: die >Ketzer«, » Hexen« un »Sodomiter«.

Mackay, ohn Henry (Sagitta): FennY Skaller. Fın Leben der namenlosen Liebe
(Bibliothek [OSAa inkel, Bd 46, hg Wolfram Setz), Hamburg 20067 rg Parıs
191 3E 03f
Vgl Gertz, Jan Christian Der zerbrechliche und zugleic königliche Mensch
Anmerkungen Zr Menschenbil des Alten Testaments, In: Frank Martın Brunn

(Hg.), Menschenbil und Theologie. eıtrage zu interdisziplinären Ge-
spräch (Marburger Theologische tudien, Bd 100, hg Friedhelm Hartenstern
Michae!l Moxter), Leipzig 2007 9—31



58 Das ewig Männliche

Unabhängig VoO ihren eigenständigen Traditionen und der spateren Konfes-
sionalisierung wurden SIEe cseit dem 13 Jahrhundert als Sendlinge Satans un
als typologische Vertreter des y BOsen« auf Frden hetrachtet . «? Wıe In vielen
Lebensbereichen, ird auch In den anthropologischen Zuschreibungen
die Virilität zu einzigen Referenzsystem. Viri| SIN Heilige DET 5 Queers
offensichtlich auch der gemeInsame Nenner ist »VirtuS«, die Mannhaftig-
keit sich, eiIne AaUuUs$s der Antike tradierte christliche Tugend, der Reinheit
hestehend Diese Zuschreibung ist abseits des wissenschaftlichen Diskurses
nicht arche- sondern stereotypisch.'“ FINe neuerliche sexistische Bewer-
tungsproblematik erhebt das Queer-Seın mMuit seinem hypersexuellen Maänn-
lichkeitstypus 7A4 Mafsstabh gegenüber dem VOTlT] der orm abweichenden
chwul-Sein Insofern versteht sich Verqueerung 216 eine bloße Form, die
grundsätzlich jeder Mens-Health-Ideologie un selbstredend deren Kontra-
iktion en steht

Fur die Inkongruenzen, Vo denen die komödiantische Pose lebt, ist be]
jeder Verqueerung bestens esorgl. DEN Jiegt, unabhängig Vo der Skalie-
1uNg der Männlichkeit, bereits Verfahren, dem Perspektivwechse! ZWI-
schen dem Wesenskern eInes Mannes un dessen äußerem Habitus, dessen
emotionalem, sOzialem und kognitivem Tiefgang VEeTrSUS Phänotypik. Dem
Wechse| des Zusammenhangs, etwa der Publikation Vo  . Privatem, verdankt
das Verqueeren neben seınem Unterhaltungswert die Präferenz garantierten
Gelingens. (UJm die Vorzüge des Verqueerens ungetrübt genießen können,
ignoriert [ar} besser die Schattenseiten. Vollkommen vernachlässigen ist
der Wert eIiner eindeutigen Identität un Körperlichkeit, einer verbindlichen
Zuschreibung DbZwW Anetlgnung. Fın grolßer weilg der Hagiographie un BIO-
graphik ernährt sich davon, Maänner Dbermanent illustrieren, wIe die-

garantiert nicht un sind Als Satisfikation des Männlichen hne
Substanz werden die Queers und ihre /eit unkenntlich bzw. unkörperlich
gemacht Drängender denn Je stellt sich die Trage: Wann ist eın Mann eın
richtiger Mann?@''

chwul-Seirn ıst »mehr als«
Zum historischen Verqueeren, ob populär oder akademisch, gehört das Mut-
chen. Mani(n) 111055 S kaum kühlen, 5 War nıe heiß Darüber gerat jedoch In
Vergessenheit, dass seinem Antipoden, dem Schwul-Sein, oft (COU-

Hergemöller, Bernd-Ulrich: DIie Freunde des BOsen. Malographie, Schwarze L@-
gende und ate rıme Im Mittelalter (Hergemöllers Historiographische Libelli,

5} Hamburg 2007,
Vgl Brüstle, Thomas Konstruktionen VO  a Männlichkeit In der frühen Neuzeit

Beispie! gedruckter Leichenpredigten, In WeSTh 292306
F1 Vgl Hergemöller, Bernd Ulrich Mannn für Mann. Biographisches Lexikon ZUrTr (

SCcCHhIıCHTe Vo  . Freundesliebe und mannmännlicher Sexualität Im deutschen Sprach-
(aUTTI, Hamburg 1998, 142-144; 568



Martin Müttinger Fine holzschnittartige Gegenrede

lasC gehört. Schwul-Sein IST mannhafter, we!lil/ als das Queer-Sein.
-S sich vielen möglichen Enttäuschungen dUS, während das Queer-Semn

eINe CINZISEC Ta
schung ist Wer das
chwul Serin aufkün-

digt dem IST als DEe-
ennender Queer
gleichfalls gekündigt
|)er trübe Ausgang
Destätigt [1UT den
fänglichen Verdacht
Schwul Serin setztsich

aufs pie! 68 ST
&I5n Vorschuss Seine

{} Forme ! lautet »mehr
als« man(n) au J —
mandem Körperlich-
keit un Sexualität

welche u nicht
der noch nicht durch
S@{1] Handeln un
Habitus edeckt ird
|)ie ese des Ver-

DZW Queers
beschränkt sich auf
das »nNichts als« Wer
SEeINET] männlichen
Gefühlen reuden
Hirnwindungen und

Reflexionen nicht trauen wagt wird beginnen sich selbst als Mann
verdächtigen sich selbst verdächtig werden » DIie Art W IE Theologie Sa
kularisierungsprozess und Etablierung der Wissensordnung ineinander BFGI-
fen offenbart sich besonders deutlich den wechselnden Theorien über
den KOrper C Der YUCETC KOrper ird heute als eln kollektiver Uund sozlialer
Körper der schwule s CI nach WIC VOT geschlechtlicher Körper wahrge-
1OomMmmMen DIS| sozlale und damit UYUCETC Körper leibt jedoch EeIM Na INaTecr
KOrper C441 COTDUS fictum der ımagınatum ähnlich dem Bild der Kirche als
Leih Christi Als epochales un MI wandelbares Bild des COFTDUS fictum
als Selbst Konzept des derzeitigen gesellschaftlichen KOrpers versucht s den
männlichen KOrper als solches definieren

Braun Christina Vo  __ Stephan Inge Gender@Wissen I1} Jes Hg.) Gender@
Wissen EIN an  UuC| der Gender-Theorien Köln 2005
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Wiıe aber verhandelt das /weilıte Jestament den Diskurs das mann-
liche Geschlecht? Theologisch ist jede Rede ü ber den Mannn » al sich« legi-
tim, insofern über ih » STEeTS n der Beziehung Gott«)® reflektiert ird |)as
bleibende Wahrheitsmoment dieser Sentenz esteht darin, dass das eue
Jestament Vo Mann und seinem Wesen jeweils In ezug auf dessen Chris-
{US- und Gottesverhältnis spricht. Die Rezeption VOT] (en ‚26-2 In einigen
Jexten des /welıten Jlestaments exemplifiziert das Sinngefüge Vo Theologie,
Christologie und Anthropologie als konzeptionelle Explikation des Glaubens

Christus Jesus rISTUS Dartiziplert nach Kor 4/ d o} 1 und Hebr 13
Wesen (‚ottes als Bild und Gilleichnis. In soteriologisch komplementärer

Weise erhält der » MEeCUE Mann« mit der Taufe seIne Uurc den Herrn vermıit-
telte schöpfungsmälige Bestimmtheit, seIne Identität Ko!l 35 Ü; Epn 4,24) FS
andelt sich nıcht eın singuläres Zufallsprodukt, vielmehr eine » NMeUue

Schöpfung« Im Kontext des Taufgeschehens Kor 9, f C 6,1 55 Eph Z -/;
5-16; KOom 6,1-7; <o) /1'1) Fiıne andere Fvidenz konkurriert aallı die-
SEr Identität der gemeInsamen Christlichkeit un Sündhaftigkeit willen
ird nach Cal 6,15 und RKOom der Unterschied zwischen CcChwUulen
und annern aufgehoben: »denn alle en gesündigt P ROom 3.,22223)
Paulus vermag eine kategoriale Nivellierung aller historischen und anthropo-
logischen Differenzierungen vorzunehmen auf dem Tableau eIiner Relatio-
nalität VOT)] Anthropologie, Hamartiologie un Soteriologie. LDer Unterschied
wird theologisch unbeachtlich, gleichwoh! hesteht diese Distinktion. Eaäs g —
meInsame ann-Sein macht chwule un (queere) Manner unterschiedslos

ündern In Rom welst Paulus nach, dass cseIit dem ersten Mann Adam die
Sünde die Signatur des Menschseins ist Nach dem Wirklichkeitsverständnis
des christlichen aubens ereignet sich die Vergebung der Sünden Im Caı
ben Christus. [ )as spezifische Profil dieses Aspekts der Daulinischen A
thropologie zeigt EACA darin, dass die männliche Leiblichkeit die Taufe über-
dauert Jene Diskontinuität der Taufe demonstriert ihre Wirkung gerade für
die Kontinuiltät der männlichen Leiblichkeit: [)a das ann-Sein VOorT un nach
der Taufe dasselbe ist, kann ihm verdeutlicht werden, Wa sich durch die
christliche Inıtiation geänder hat Weaei|l der chwule Christ als Glaubender
hinsichtlich seıner Männlichkeit un Leiblichkeit die anthropologische Be-
findlichkeit aller anderen Manner teilt, kann seın (Cjietauft- un Schwulsein
dem Terraıin werden, auf dem C! seIne Besonderheit darzustellen ar 44

Vgl Bultmann, Rudolf: Theologie des Neuen Testaments, hg (Itto Merk, Aufl!
übingen 1984, 191
Wertvolle Aspekte dazu De! Wolter, Michael: Geilst und Leib Aspekte paulinischer
Anthropologie, In Frank Martın Brunn (Hg.), Menschenbil und Theolo-
gie eiıtrage Zu interdisziplinären espräc (Marburger Theologische Studien,

100, ng Friedhelm artenstenm Michae! oxter), LeIpzIig 2007, D
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Konkurrenzen ınnerhalb VONn Gender-Leıitbildern?
Scheinen Gender-Leitbilder, insbesondere solche für Manner, keine Konkur-
151074 dulden Un für sich In Anspruch nehmen, als alleinige Kkulturelle
Auspragung VOI Männlichkeit AB Parameter für die Generlerung VOI] Mas-
Kıylinität werden? Gibt S In der Geschlechtersoziologie eINe generative
PraxIis ZUT Apostrophierung DZW. Apologetisierung VOT)] männlicher err-
SCHATT, insofern Hege- a

monIte, Komplizenschaft,
Unterordnung un Mar-
ginalisierung VOTN Mann-
lichkei kategorisiert
werden?'> |)ie Gefahr
hesteht gleichwohl, dass
homosexuelle Mann-
Iiıchkeiten wieder
die rs Stufe der
männlichen Geschlech-
terhierarchie gelangen
Un dem Absolutheits-
anspruch EeINESsS „ w
männlichen Gender- A
leitbildes NIC mehr
enugen. |)ies rührt
hne 7Z7weife| nach WIE
VOT auf eIner Gültigkeit
besitzenden strengeren
SOWIE auf eın philoso-
phisches il g —
stutzten Sexualmora|
des Christentums. |J)ie
als Odomie bgekan-
zelte widernatürliche
Vereinigung mMore
num) SOWIEe den mMmasculorum concubitus stehen Im Gegensatz S: ete-
rosexualität als erlaubter PraxIis für eINne sündhafte Perversion und NnOoMmMa-
e sogenannter Lüstlinge. enig schmeichelhaft geriert sich gleichfalls die
KenntnIıs un Anerkenntnis der Homosexualität als signifikanter Aspekt der

Vgl Connell, Robert LDer gemachte Mann Konstruktion und Krıse Vo  _ Mann-
lichkeiten, Aufl! Opladen 2000,



Das ewilg Männliche

allgemein vorherrschenden Pansexualität, welche aller Ilusion der leiden-
schaftlichen un romantischen L iebe beraubt sern scheint.!®

Im biblischen Horizont geht ES jedoch nicht die sexuellen Präferenzen
des Mannes luc der Segen, Sein oder Nicht-Sein eines Mannes hängen
VOoT) seIiner ‚Bekehrung Z Herrn« ab » Verflucht der Mann, der auf Men-
schen vertraut, auf schwaches leisch sich stutzt, UuNGd dessen erz sich aD-
wendet VOo Herrn Fr ist WIE eın kahler trauch In der Steppe, der nNıe einen
kegen kommen sieht; er bleibt auf dürrem Wüstenboden, Im salzigen Land,

niemand wohnt. esegnet der Mann, der auf den Herrn sich verlässt un
dessen Hoffnung der err ist Lr Ist WIe eın Daum, der Wasser gepflanzt
ist und Bach seIne urzeln ausstreckt: Fr hat nichts fürchten, wenn
ITZe kommt; seIne Blätter bleiben grün; auch In einem trockenen ahr ist er
hne orge, unablässig oringt 8 seINne Früchte.« Jer 17,5-8 DIie Abkehr des
Mannes Vo  z seinem (Jott ird ZUT eigentlichen Cchande, Zzu Unheil, A
Schrecken und zielt auf seIinen Niedergang Jer „13-1 Ö) Wenn Paulus über
Freiheit und Knechtschaft reflektiert, kommt ETr Im Hinblick au Christus
einer ähnlichen Auffassung Gal 5510 » Wır aber en die rhoffte (Gje-
rechtigkeit Kraft des Geilstes und aufgrund des Glaubens. Denn In Jesus ( Arıs.
{UuSs kommt &5 nicht darauf d beschnitten oder unbeschnitten seln, SOT1-
dern darauf, den Glauben haben, der In der | 1ebe wirksam ISt. « Queere
agIO- H Malographie SOWIE deren Aberkennungsrituale en Vor diesen
Sentenzen keinen Bestand

Martın Müttinger, Dip! eol., tatıg als Rektor In München. Fur die ERKSTATT chrieb
er zuletzt » Weisheit auUs$s der Projektion mannlicher Jugend« In WeSTh 2/2007
Korrespondenz über die Herausgeberanschrift.

Vgl Aries, Philippe: Überlegungen ZUrT Geschichte der Homosexualität, In ers
(Me), DIie Masken des Begehrens und die Metamorphosen der Sinnlichkeit

Zur Geschichte der Sexualität Im Abendland, Frankfurt/M F993, 00—96; 88f.


